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Aus Einzelkämpferinnen 
und -kämpfern wurde 
i n  d i e s e m  H e f t  e i n 
Rechercheteam: Eine 
Woche lang trafen sich 
al le fünf tägl ich,  um 
s ich zu koordin ieren, 
Anfragen zu versenden, 
Kontakte zu knüpfen, 
d i e  I n t e r v i ew f ra g e n 
z u  b e s p r e c h e n , 
I n f o r m a t i o n e n 
a u s z u t a u s c h e n  u n d 
den roten Faden nicht 
zu  ver l ie ren .  Warum 
geben sie sich einen 
solchen Stress neben 
den Aufgaben, die im 
Unialltag auf sie warten? 
Die Antwort lautet: Weil 
sie sich verantwortlich 
fühlen. Frei nach dem 
Motto der Washington 
Post „Democracy dies in 
darkness“ ist es ihnen ein 

Anliegen, Licht ins Dunkel 
der Unifinanzierung zu 
bringen, für sich selbst, 
für die Studierenden 
heute und von morgen. 
Z u m  A u s g l e i c h  d e r 
harten Recherchearbeit 
k n u s p e r t e  d a s 
Rechercheteam ganz 
g e r n e  s ü ß s a l z i g e s , 
triefend buttriges Popcorn 
im Kino oder flanierte 
durch die Ausstellung 
des Frommannschen 
Gar tens .  Von wegen 
Dunkeldeutschland, Herr 
Zipf. Zwinkersmiley.
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Akrützeläum

Fast 30 Jahre sind seit der Grün-
dung des Akrützel 1989 vergangen. 
Dieses Akrützeläum wollen wir fei-
ern und veranstalten daher vom 
14. bis zum 16 Juni die Ersten Jena-
er Campusmedientage, kurz CMT. 
Dazu haben wir Hochschulzei-
tungen wie uns aus ganz Deutsch-
land eingeladen. Von Kiel bis Tübin-
gen haben wir Zusagen bekommen 
und freuen uns schon darauf, uns 
zu vernetzen und in Workshops 
über Journalismus im Hochschulbe-
reich zu diskutieren.

Andrej Werner hat den diesjäh-
rigen Lehrpreis der Ernst-Abbe-
Hochschule am 5. Juni verliehen 
bekommen. Er ist im Fachbereich 
Betriebswirtschaftslehre Professor 
für E-Commerce, wo er an der Ent-
stehung des gleichnamigen Bache-
lor- und Masterstudiums mitgewirkt 
hat. Der Preis wird ihm sowohl für 
besondere Forschungsleistungen 
als auch für die Förderung Studie-
render und des wissenschaftlichen 
Nachwuchses verliehen. 

Preisgekrönt

Das Endergebnis der Kommunal-
wahlen in Jena steht fest und auch 
zwei der in unserer Wahlausga-
be (Nr. 387) vorgestellten studen-
tischen Kandidatinnen haben es in 
den Stadtrat geschafft. Isabel Wel-
le (Die Grünen) und Lena Saniye 
Güngör (Die Linke) nehmen zwei 
der insgesamt 46 Sitze ein. Die rest-
lichen Kandidaten haben sehr un-
terschiedlich abgeschnitten. Wäh-
rend es Konrad Erben (SPD) noch 
auf 444 Stimmen und Cornelius Go-
lembiewski (CDU) sogar auf 540 
Stimmen brachten, schnitten Tim 
Egon Beutler (AfD, 190 Stimmen) 
und Florian Sebastian Bayer (FDP, 
28 Stimmen) weniger stark ab. 

Studis im Stadtrat

Erstellt von Mathis Brinkmann

In Jena zahlt man für ein WG-Zim-
mer im Durchschnitt 260 Euro, was 
nur knapp hinter Leipzig liegt. An 
der Spitze der Tabelle steht natür-
lich München. Mehr als doppelt so 
viel kostete dort 2017 die durch-
schnittliche Studi-Bude (528 Euro). 
Gut gelegen kommt da die kürzlich 
beschlossene Bafög-Erhöhung ab 
dem Wintersemester 2019/20, die 
den Höchstsatz auf 853 Euro an-
passt. Durch die Reform sollen auch 
mehr Studierende bafögberechtigt 
werden, ein Neuantrag lohnt sich 
also! Das Wohngeld im Maximalbe-
darf wird von 250 auf 325 Euro an-
gehoben. 

Mehr Bafög 

Ein schlafender Fuchs fängt kein 
Huhn, besagt ein altes Sprichwort. 
Ähnlich verhält es sich mit der Prü-
fungsanmeldung für die nahende 
Klausurenphase. Die endet nämlich 
am 17. Juni um 24 Uhr. Also besser 
aufwachen, den inneren Schweine-
fuchs überwinden und auf Friedolin 
für alle Prüfungen anmelden.

Fuchs, pass auf!

Der Senat der FSU hat Walter Ro-
senthal in der vergangenen Wo-
che in seiner Position als Präsident 
der Universität bestätigt. Das be-
deutet, er bleibt weitere sechs Jah-
re bis 2026 im Amt. Der Präsident 
leitet das Präsidium, das neben ihm 
noch aus dem Kanzler der Uni und 
den Vizepräsidenten für Studium 
und Lehre, für Forschung, für wis-
senschaftlichen Nachwuchs und für 
Gleichstellung besteht. Außerdem 
repräsentiert er die Uni nach außen, 
hält Festreden und beschließt Richt-
linien der Präsidiumsarbeit. 

Wiedergewählt
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Foto: Dominik Itzigehl

EINER GEHT NOCH

Eine Stelle muss die Philosophische Fakultät noch 
loswerden,  denn die Uni  soll sparen.  Studieren-
de und Lehrende protestieren seit  einem halben 
Jahr dagegen. Das Ministerium signalisiert nun ein 
Entgegenkommen. Aber will die Uni die Professur 

überhaupt retten? 

Text: Lenah John und Robert Gruhne

Mitarbeit: Undine von Lucadou, Hanna Seidel und Annika Nagel
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Studierendenzahlen, Prestige, Samm-
lungen – woran erkennt man, wie wich-
tig eine Professur ist? Kaum jemand ist 
sich darüber einig, doch fest steht: Eine 
Stelle muss an der Philosophischen Fa-
kultät noch gestrichen werden. So ver-
langt es der 2014 gefasste Struktur- und 
Entwicklungsplan (Step) der 
Universität. 125 Stellen muss 
sie demnach bis Ende 2019 ins-
gesamt einsparen. Welche Pro-
fessur es treffen soll, wurde 
im letzten halben Jahr inten-
siv an der Fakultät diskutiert.

Die willkürliche Regel un-
ter der damaligen Universi-
tätsleitung von Klaus Dicke 
war: Die Professur, deren In-
haber als nächstes in den Ru-
hestand geht, wird gestrichen. 
Eigentlich wäre damit die von 
Michael Maurer in der Kultur-
geschichte an der Reihe gewe-
sen, die 2020 frei wird. Der Studien-
gang Volkskunde/Kulturgeschichte 
(VKKG) wäre dadurch in einer „exis-
tenziellen Situation“, machte Friede-
mann Schmoll, Professor für Volks-
kunde, deutlich. Würde die Stelle sei-
nes Kollegen nicht nachbesetzt, fiele 
der Studiengang weg. „Das kann sich 
die Fakultät nicht erlauben“, bekräftigt 
auch der Dekan der Philosophischen 
Fakultät Stefan Matuschek. Die Priori-
tät des Dekanats: Studiengänge retten.

So wurde im November beschlossen, 
die Professur doch nachzubesetzen und 
an anderer Stelle zu sparen, denn nach 
den quantitativen Vorgaben des Steps 
muss mit einer anderen Professur kom-
pensiert werden. „Das ist das Korsett, in 
dem wir stecken. Das mag für manche 
ganz bitter und empörend sein, aber 
es ist so eng, dass uns auch eine ein-
zige Stelle Schwierigkeiten macht“, er-
klärt Matuschek. 

Im Fakultätsrat ließ das Dekanat 
gleich mit über die Ersatzstreichung 
abstimmen. Damals fiel die Entschei-
dung auf eine der zwei Professuren in 
der Germanistischen Mediävistik. In 
den folgenden sechs Monaten kreiste 
die Diskussion hitzig um die Frage: 
Wieso ausgerechnet diese Professur?

Hier regiert der Zufall

Überrascht von der Kritik, ließ das De-
kanat noch einmal alle Optionen von 
ihrer Strukturkommission und dem ex-
ternen Wissenschaftlichen Beirat der 
Fakultät prüfen. Betroffene Lehrstühle 

wurden aufgerufen, eine Stellungnah-
me zu der Situation ihres Instituts zu 
verfassen, um gemeinsam zu überle-
gen, ob eine  Kompensation auch an 
anderer Stelle möglich wäre. „Wir ha-
ben diese Diskussion als Vergleichsdis-
kussion geführt: Welche Kürzung hätte 

am wenigsten Nachteile?”, erläutert der 
Vorsitzende der Strukturkommission 
Christoph Demmerling das Verfahren. 

Inhaltlich ist der Step durchaus fle-
xibel. Das erste Kriterium, das die Ent-
scheidung eingrenzt, ist ein komplett 
zufälliges. Zunächst kommen nur die 
Stellen in Frage, deren Inhaber im Zeit-
raum von fünf Jahren in den Ruhestand 
gehen. Innerhalb dieser Möglichkeiten 
lagen neben der Germanistischen Me-
diävistik nur Professuren in der Neue-
ren und Neuesten Geschichte, der In-
terkulturellen Wirtschaftskommuni-
kation (IWK) und den Orientwissen-
schaften.

 
Was wiegt schwerer?

Neben dem Kriterium, keine Studien-
gänge zu schließen, waren auch Studie-
rendenzahlen, Prestige und Alleinstel-
lungsmerkmale der Stelle ein Faktor. 

„Wir sind zu dem Schluss gekommen, 
dass wir auf die Zeitgeschichte, also 
die Nachfolge von Professor Frei, nicht 
verzichten können, weil das ein Pro-
filierungsbereich der Fakultät ist. Die 
Stelle in der IWK ist ein so gut nachge-
fragter Studiengang, dass wir da auch 
nicht drauf verzichten können“, resü-
miert Matuschek. 

Auch die freiwerdenden Stellen im In-
stitut für Orientalistik, Indogermani-
stik, Ur- und Frühgeschichtliche Archä-
ologie, die nun noch einmal begutach-
tet wurden, seien keine Option. „Von 

der Überprüfung war ich sehr über-
rascht. Meine Stelle war ja bereits wie-
der ausgeschrieben worden“, berichtet 
Manfred Krebernik, Lehrstuhlinhaber 
für Altorientalistik. Tatsächlich gab es 
vor Kurzem sogar schon einen Nach-
folger für ihn, der jedoch an einer an-

deren Uni ein besseres Ange-
bot bekam. Auch wenn die Al-
torientalistik von den Studie-
rendenzahlen ein sehr kleiner 
Studiengang ist, „sind wir im 
Inhalt größer als so manch 
anderer. Wir umfassen 3000 
Jahre mit vier Hauptsprachen. 
Das kann eine Person nicht al-
leine abdecken“, verdeutlicht 
Krebernik die Relevanz sei-
nes Fachs. Zudem betreut er 
die Hilprecht-Sammlung, die 
zahlreiche keilschriftliche Ori-
ginale enthält. „Die Sammlung 
ist einzigartig. Es wäre fatal, 

wenn man diese Chance für die 
Lehre vertut“, urteilt er.

Letztendlich fiel die Wahl erneut auf 
die Germanistische Mediävistik. Dekan 
Matuschek verteidigt die Entscheidung: 

„Wir sind alles durchgegangen und in 
einem langen und kleinschrittigen Pro-
zess dazu gekommen, dass die zweite 
Professur in der Germanistischen Medi-

ävistik der am einfachsten zu verkraf-
tende Verlust ist.“ Das bestätigt auch 
Demmerling: „Das ist der einzige Fall 
in der Fakultät, wo eine Kürzung nicht 
dazu führen würde, dass ein Studien-
gang nicht mehr in vollem Umfang auf-

Zur Hilprecht-Sammlung gehört auch 
der älteste Stadtplan der Welt.

Foto: Robert Gruhne

Dekan Stefan Matuschek steht hinter seiner Entscheidung. 
Foto: Robert Gruhne

>>
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rechterhalten werden kann.”
Ohne Konsequenzen bleibe diese aber 

auch nicht, macht Institutsdirektorin 
Nina Birkner im Fakultätsdialog deut-
lich: „Da entsteht ein Schaden in der 
Lehre und der Forschung, der in kei-
nem Verhältnis zu den Einsparungen 
steht.” Die Germanistische Mediävistik 
ist sehr forschungsstark und unterhält 

mehrere Drittmittelprojekte. Das zu er-
halten, sei nur durch eine Wiederbeset-
zung möglich. Andernfalls sei auch in 
der Lehre mit einem Qualitätsverlust zu 
rechnen. Die Betreuungsrelation wür-
de sich dort verschlechtern.

Trotz der Befürchtungen wurde in der 
letzten Fakultätsratssitzung vom 28. Mai 
wieder beschlossen, die Kulturgeschich-
te mit der Neuausrichtung für Muse-
umswissenschaften auszuschreiben und 
auf die Nachbesetzung der einen Pro-
fessur in der Germanistischen Mediävi-
stik zu verzichten. Mit der Möglichkeit, 
das nächste Jahr noch über andere Lö-
sungen nachzudenken, da die endgül-
tige Entscheidung erst mit einer Neu-
ausschreibung im Oktober 2020 gefällt 
werden müsste. Trotzdem gilt laut Ma-
tuschek: „Wenn nichts weiter passiert, 
ist der Beschluss gefasst, dann ist es so.“

Die Germanistische Mediävistik würde 
demnach mit einer W3-Professur, einer 
Akademischen Ratsstelle und einer hal-
ben Mitarbeiterstelle verbleiben. Quan-
titativ gesehen solle das Lehrangebot so 
aufgefangen werden, meint der Dekan. 

„Statt einer Professur mit neun Seme-
sterwochenstunden haben wir die 
Ratsstelle mit zwölf Semesterwo-
chenstunden. Dazwischen ist jetzt 
auch kein so großer Unterschied, 

dass man sagen kann, das ist eine unzu-
mutbare Belastung“, rechnet er vor. 

Warten auf eine Gelegenheit

Ein Jahr ist also noch Zeit, um sich 
nach Alternativen umzusehen. Matu-
schek verspricht: „Ich als Dekan und 
meine Nachfolgerin oder mein Nach-

folger haben als Arbeits-
auftrag, dranzubleiben 
und zu überlegen, ob es 
irgendwo noch eine Per-
spektive für einen gerin-
geren Verlust gibt. Wir 
sind in unseren Hand-
lungsmöglichkeiten lei-
der Okkasionalisten, auf 
Gelegenheiten angewie-
sen.” Eine neue Landes-
regierung oder andere 
Entwicklungen könnten 
dafür sorgen, „dass der 
Stellenplan doch nicht 
so eng gilt. Im Moment 
kann er nicht atmen.”

In der Podiumsdiskus-
sion Wer braucht schon 
gute Lehre?, die das Refe-
rat für Hochschulpolitik 

des Studierendenrates organisiert hatte, 
überraschte Ministeriumsvertreter Pe-
ter Gemmeke die Anwesenden Mitte Mai 
mit der Aussage, dass die Personalpla-
nungen aus dem Step von 2014 noch ein-
mal besprochen werden könnten. „Un-
ser Angebot an die Hochschulen ist: Ent-
wickelt euch weiter, baut keine weite-
ren Stellen ab”, lautete sein Appell in 
der Veranstaltung.

Im Gespräch mit dem Akrützel macht 
Gemmeke deutlich, dass der Step 2014 
auf einer ganz anderen finanziellen Aus-
gangslage basierte. „Zu diesem Zeit-
punkt wussten wir nicht, ob es nach 
2020 noch einen Hochschulpakt geben 
würde.” Das Land trägt einen Großteil 
der Kosten im Wissenschafts-
bereich. Seit 2007 gab 
es zudem den 
Hochschul-
pakt aus 
B u n -

desmitteln, der jedoch 2020 ausläuft. 
Deshalb schrieb Thüringen den Hoch-
schulen damals vor, dass sie in der Lage 
sein müssen, ihr Personal nur mit Lan-
desmitteln zu zahlen.

Am 6. Juni unterzeichneten Bund und 
Länder schließlich den Zukunftsvertrag 
Studium und Lehre stärken, der den 
Hochschulen von 2021 bis 2030 jährlich 
etwa zwei Milliarden Euro extra bringt. 
Die Mittel sollen vor allem Studium und 
Lehre verbessern und befristete Stellen 
in Dauerstellen umwandeln. In Thürin-
gen landen davon etwa 40 Millionen.

Um die 125 Stellen aus dem Step zu 
erfüllen, müsste die Uni bis Ende 2019 
eigentlich noch mindestens zehn Stel-
len abbauen – darunter eben eine an 
der Philosophischen Fakultät. Da die 
Mittel aus dem neuen Zukunftsvertrag 
erst ab 2021 kommen, will das Ministe-
rium den Hochschulen nun mehr Fle-
xibilität geben. „Nicht alles, was 2014 
geplant war, muss auch so umgesetzt 
werden, um es dann möglicherweise 
drei Jahre später wieder aufzubauen”, 
sagt Gemmeke.

Universität uneins

Im Sommer soll gemeinsam mit den 
Hochschulen besprochen werden, wie 
die 40 Millionen verteilt werden. „Denk-
bar ist, damit auch bestimmte Sonder-
bedarfe zu decken, zum Beispiel in der 
Lehrerbildung oder der neuen Psycho-
therapeutenausbildung”, gibt Gemme-
ke einen Vorgeschmack, was mit dem 
Geld passieren könnte. Aber auch „wenn 
die Hochschule für sich entscheidet, wir 
wollen unsere Personalplanungen zum 
Beispiel in der Philosophischen Fakul-
tät anpassen und beide Professuren in 
der Mediävistik weiterführen, dann 
kann die Hochschule mit uns darü-

Peter Gemmeke ist Leiter der Abteilung 
Hochschulen im Wissenschaftsministerium. 

Foto: Robert Gruhne

THÜRINGEN
447 MIO. EURO

THÜRINGER 
HOCHSCHULEN

  EAH
CA. 6 %
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ber  sprechen”. Die Entscheidung liegt 
in der Autonomie der Universität.

Nur will sie das? Präsident Walter Ro-
senthal dämpft erst einmal die Erwar-
tungen. „Es kommen jetzt alle Fakul-
täten mit sehr berechtigten Partikula-
rinteressen. Diese müssen wir neben-
einander auf den Tisch legen und dann 
besprechen, wo es am meisten brennt.” 
Der Bedarf an neuen Stellen ließe sich 
an der gesamten Uni leicht auf 25 Stel-
len summieren - so zum Beispiel für das 
neue Stufenkonzept im Lehramtsstudi-
um, die Verwaltung oder eben die Psy-
chotherapie.

Rosenthal weist zudem auf die un-
gewissen Verwendungsmöglichkeiten 
der neuen Bundesmittel hin: „Bisher ist 
vollkommen unklar, ob die Mittel aus 
dem Zukunftsvertrag überhaupt erlau-
ben, über den Erhalt des Status Quo hi-
nauszugehen. Fest steht, dass wir aber 
auch mit der Philosophischen Fakultät 
Gespräche führen werden.“

Für Dekan Matuschek ist es nun an 
der Zeit, Hier! zu schreien. Auch er be-
grüßt den neuen Hochschulpakt und 
würde sich wünschen, „dass diese Mit-
tel dazu führen, dass die strenge Gren-
ze des Step nicht mehr gilt. Dann kön-
nen wir auf wundersame Weise sagen, 
wir brauchen die Kompensation nicht.”

Und die Studierenden?

Die Studierenden der Germanistik wol-
len sich weiter engagieren, können je-
doch nach den Auseinandersetzungen 
der letzten Zeit einen gewissen Verdruss 
nicht verbergen. „Wir haben uns sechs, 
sieben Monate nur im Kreis gedreht. Da 
sind viel Zeit und viele Nerven hineinge-
flossen”, meint Sophie Trautmann, Ver-
treterin vom Fachschaftsrat Germani-
stik. Friederike Andrees, die neben dem 
FSR auch im Fakultätsrat sitzt, sieht die 

Studierenden weiter in der 
Pflicht: „Es hängt 

davon ab, ob 
wir be-

reit 

sind, weiterzukämpfen. Wir haben jetzt 
immerhin ein Jahr Zeit.” Für ihr Vorge-
hen im letzten halben Jahr erhielten sie 
von allen befragten Professoren nur Lob 
und auch der Präsident hält ihre Ein-
wände für „plausibel”. 

Die Studierenden müssten sich nun 
stärker auf politischer Ebene für ihre 
Anliegen einsetzen, sind sich alle einig. 
Beim Fakultätsdialog wurden laut Frie-
derike „viele andere kreative Ideen” ein-
gebracht, wie die Germanistische Mediä-
vistik doch noch in größerem Umfang er-
halten werden könnte, wie zum Beispiel 
eine Stiftungsprofessur oder den Einsatz 
einer Forschungsgruppe. Auf der Podi-
umsdiskussion des Sturas brachte der 
Landtagsabgeordnete Christian Schaft 
(Die Linke), der die Studierenden un-
terstützt, auch einen Bildungsstreik als 

„nächste Eskalationsstufe” ins Gespräch, 
wie es ihn vor einigen Jahren schon ein-
mal gab. Außerdem forderte er die Stu-
dierenden auf, die „Intransparenz trans-
parent zu machen”.

Die Entscheidung, welche Professuren 
neu ausgeschrieben werden, trifft letzt-
lich der Haushaltsausschuss des Senats, 
dem der Präsident vorsitzt. Dekan Ma-
tuschek teilt diesem nun die Beschlüs-
se des Fakultätsrats mit, ein Gespräch 
mit dem Präsidenten ist bereits anbe-
raumt. In einem Jahr, wenn die selbst 
gesetzte Frist der Fakultät ausläuft, ist 
Matuschek schon nicht mehr im Amt. 
Sein Dekanat endet mit dem aktuellen 
Sommersemester. Mit dem Präsidenten 
kann er dann auch gleich über seinen 
Antrag auf ein Forschungssemester spre-
chen.  

WORTVITRINE

Globalhaushalt: Setzt sich zusammen 
aus den finanziellen Mitteln, die die Hoch-
schulen von Land, Bund und Drittmitteln 
bekommen. Mit diesen können sie auto-
nom umgehen.

HanFRIED: Das ist das digitale Hand-
buch der FSU. Dort findet man Formu-
lare, rechtliche Ordnungen wie das All-
gemeine Hochschulrecht, die Studien- 
und Prüfungsordnungen und sonstige 
Dokumente.

Hochschulpakt: Bildung ist Ländersache. 
Seit 2007 fördert der Bund die Hochschu-
len mit einem Hochschulpakt, der 2020 
ausläuft. Die Fortsetzung unter dem Na-
men Zukunftsvertrag Studium und Leh-
re stärken wurde am 6. Juni von Bund 
und Ländern unterzeichnet und gilt von 
2021 bis 2030.

Rahmenvereinbarung: Wird auf Grund-
lage des Thüringer Hochschulgesetzes 
zwischen Ministerium und den Hoch-
schulen geschlossen. Sie hat in der Re-
gel eine Laufzeit von vier oder fünf Jah-
ren und legt auf der einen Seite inhalt-
liche Zielstellungen und auf der anderen 
Seite den finanziellen Rahmen fest. Mo-
mentan gilt bis Ende 2020 die Rahmen-
vereinbarung IV.

Strukturkommission: Die Aufgabe der 
Strukturkommission ist, Entscheidungen 
der Fakultät vorzubereiten. Die Befugnis 
Entscheidungen zu treffen, hat sie nicht.

Struktur- und Entwicklungsplan: Darin 
legt die Hochschule nach Vorgaben der 
Rahmenvereinbarung fest, in welche Rich-
tung sie sich in den nächsten Jahren ent-
wickeln möchte und wofür sie schwer-
punktmäßig ihr Geld einsetzen will. Der 
Step von 2014 wurde bisher zweimal fort-
geschrieben (2016 und 2018). In ihm ist 
vorgesehen, dass die Universität bis Ende 
2019 125 Stellen einsparen muss.

W3-Professur: Hochschulprofessuren 
werden nach der Besoldungsordnung 
W (Wissenschaft) eingestuft. Dabei wer-
den sie in die Gruppen W2 und W3 ein-
geteilt, die Gruppe W1 entspricht einer 
Juniorprofessur.

BUND
38 MIO. EURO

THÜRINGER 
HOCHSCHULEN

FSU
CA. 39 %

>>



Titel8 /

INTRANSPARENZ TRANSPARENT MACHEN 
Eine zu schnelle Entscheidung, unzureichende Informationen und mangelnde 

Transparenz – ein Überblick über die Schwachstellen der Kommunikation.

Das Klima in der Philosophischen 
Fakultät hat sich im letzten halben 
Jahr verschlechtert, das zeigen unter 
anderem die kontroversen Diskussi-
onen im Fakultätsrat. Von Anfang an 
war die Kommunikation über die ge-
plante Kürzung mangelhaft.  

In der Sitzung im November ließ 
das Dekanat erstmals über die Nach-
besetzung der Kulturgeschichte und 
die gleichzeitige Streichung einer Pro-
fessur in der Germanistischen Medi-
ävistik abstimmen. Das Dekanat ver-
mittelte in der Sitzung den Eindruck, 
es gäbe keine andere Möglich-
keit und auch der aktuelle Stel-
leninhaber Jens-Dieter Haustein, 
der nicht anwesend war, sei da-
mit einverstanden. Später wur-
de bekannt: Das Gespräch, in 
dem Dekan Stefan Matuschek 
ihm von der geplanten Strei-
chung berichtete, soll zwischen 
Tür und Angel stattgefunden 
haben, als sich der Dekan und 
Haustein zwischen Thulb und 
Fro,mannschem Anwesen zufäl-
lig entgegenkamen.

Auch die Studierenden bekla-
gen, nicht genügend informiert 
gewesen zu sein. Zwar wurde 
wie üblich die Einladung zur Fa-
kultätsratssitzung sowie nötige 
Unterlagen eine Woche im Vo-
raus versendet, aber „man muss 
auch erstmal erkennen, was da-
rin steht”, meint Friederike An-
drees, Mitglied im Fakultätsrat 
und dem Fachschaftsrat Ger-
manistik. „Im Sitzungsmateri-
al wurde mit vielen Euphemis-
men gearbeitet, da steht nicht 
Streichung der Älteren Deut-
schen Literatur.”

 
Eine Diskussion kommt in 

Gang

Und so wurde der Vorschlag des De-
kanats einstimmig angenommen. „Wir 
wussten in dem Moment noch nicht, 
welche Auswirkungen das hat”, meint 

Friederike heute. Studierende und Leh-
rende begannen, gegen den Beschluss 
zu protestieren. So betonte der Fach-
schaftsrat Germanistik in einem Posi-
tionspapier, der Beschluss, auf die Pro-
fessur zu verzichten, beruhe auf Fehl-
informationen. Die vermeintliche Zu-
stimmung von Haustein und Juniorpro-
fessorin Sophie Marshall zu der Stel-
lenstreichung habe es so nicht gege-
ben, wie sie den Ratsmitgliedern sug-
geriert worden sei. 

Diskutiert wurde bisher in unter-
schiedlichen Formaten: in Fakultäts-

ratssitzungen, über Positionspapiere, 
in einem Dialog, der extra am 14. Mai 
in der Aula einberufen wurde, und in 
einer Podiumsdiskussion des Stura 
zum Thema Wer braucht schon gute 
Lehre? am 16. Mai. Die Kommunikati-

on hätte sich trotzdem nicht sonderlich 
verbessert, bemängelt Sophie Traut-
mann vom Fachschaftsrat Germani-
stik. „Die relevanten Akteure reden 
nicht wirklich miteinander.“

Christoph Demmerling, Vorsitzender 
der Strukturkommission, begrüßt die 
Diskussionsprozesse an sich: Sie seien 
Ausdruck der Souveränität der Fakul-
tät. „Es ist immer besser, wenn die Fa-
kultät selbst darüber diskutiert, wie sie 
die Dinge gestalten möchte, als wenn 
sie sich von oben die Entscheidung 
vorgeben lässt”, erläutert er. Das be-

kräftigt auch der Präsident Wal-
ter Rosenthal. 

Wichtig sei dabei die Arbeit der 
Strukturkommission, die die Dis-
kussionen in der Fakultät mit Blick 
aufs Ganze vorbereiten soll. Auch 
studentische Vertreter und Vertre-
terinnen sind hier Mitglieder. „Na-
türlich liegt es in der Sache, dass 
Studierende besonders auf Belan-
ge in der Lehre achten und sicher-
stellen möchten, dass sich nichts 
verschlechtert”, sagt er. 

Konkurrenzsituationen zwischen 
den Instituten wolle man jedoch 
auf jeden Fall vermeiden, betont 
Demmerling. Auch die Studenten 
sollten nicht in das Dilemma ge-
raten, mit wem sie sich solidari-
sieren müssten. Für Demmerling 
war die Nachholung der Gespräche 
deswegen auch der richtige Weg: 

„Situationen wie bei der Beschluss-
fassung können im Alltagsgeschäft 
passieren. Daraus kann man nur 
lernen, dass es vielleicht ratsam ist, 
auch über die formalen Pflichten 
und Fristen hinaus umfassendere 
Informationsmöglichkeiten zu ge-
währen.” 

Wo sind die Informationen?

Der FSR Germanistik kritisiert genau 
diese Informationspolitik. So habe das 
Institut für Germanistische Literatur-
wissenschaft einen Katalog von Fra-
gen an die Strukturkommission ge-

Absprachen hinter verschlossenen Türen?
Foto: Julian Hoffmann
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schickt, die jedoch nur zwei davon be-
antwortet hätte. 

Für die Studierenden ist es oft schwie-
rig, an die richtigen Dokumente zu kom-
men. Friederike erzählt, dass der Step 
nicht in dem für die Mitglieder des Fa-
kultätsrats errichteten Moodle-Konto 
einsehbar sei. Im hochschulöffentlichen 
Hanfried findet sich zwar der Step von 
2014, aber nicht die Fortschreibungen 
von 2016 und 2018. Bezüglich der Ver-
öffentlichung des Steps äußert sich der 
Präsident Rosenthal vorsichtig, da die 
Pläne teilweise sensible Daten enthiel-
ten. „Die studentischen Senatoren ha-
ben die Pläne aber gesehen und diese 
ganzen Informationen sind verfügbar”, 
versichert er. 

Bauhaus-Uni als Vorbild

In Paragraph 26 des neuen Thürin-
ger Hochschulgesetzes heißt es: „Die 
Mitglieder der Hochschule sorgen für 
eine vertrauensvolle Zusammenarbeit 
in und zwischen den Organen und Gre-
mien.” Daraus lässt sich ein gewisser An-
spruch auf Transparenz ableiten. “Das 
heißt für mich, wenn ich in bestimmten 
Positionen bin – sei es im Dekanat, im 
Fakultätsrat, als Studiendekan oder in 
der Hochschulleitung – dass die, die bei 
allen Entscheidungen mitwirken, kom-
plett und umfassend informiert sind 
und auch alle Unterlagen kennen”, führt 
Peter Gemmeke vom Wissenschaftsmi-
nisterium aus. Bei der Umsetzung des 
Steps haben manche Universitäten wie 
die Bauhaus-Uni in Weimar schon ei-
nen sehr offenen Umgang gefunden. Ar-
beitsgruppen gestalten zuerst einen Ent-
wurf, der dann in Gremien diskutiert, 
finalisiert und entschieden wird. „Das 
ist für mich der Idealweg und so sollte 
es auch sein”, betont Gemmeke. 

Die Diskussion um die Germanistische 

INTRANSPARENZ TRANSPARENT MACHEN 
RAPS GEGEN 

LERCHE 
25 Jahre Datenauswertung 
zeigen, dass Vogelarten un-
ter unserer Landwirtschaft 
leiden. Diana Bowler vom 
Helmholtz-Zentrum für Um-
weltforschung im Gespräch.

Mediävistik trug sich sogar bis in den 
Landtag. Der Abgeordnete Christian 
Schaft (Die Linke) erfuhr von der Si-
tuation und stellte eine Anfrage an die 
Landesregierung, inwieweit der Step 
sich auf die Lehrstühle der Volkskun-
de/Kulturgeschichte und Germanistik 
auswirkt. Diese wies auf die Autono-
mie der Universität hin.

Noch offene Fragen

Demmerling sieht insgesamt eine po-
sitive Entwicklung. „Ich hatte den Ein-
druck, die Diskussionen waren am Ende 
so, dass von allen eingesehen werden 
konnte, warum der Vorschlag so ge-
macht worden ist”. Er hofft, dass sich 
die Gemüter am Germanistischen In-
stitut etwas beruhigt haben.

Für die Studierenden sind trotzdem 
noch einige Fragen offen. „Das Komische 
war, dass Herr Matuschek bei der letzten 
Fakultätsratssitzung meinte, er würde 
nicht mit dem Präsidenten reden, weil 
er die Antwort schon kennt,” äußert So-
phie ihre Verwunderung über das Ver-
halten des Dekans, als alternative Kom-
pensationsmöglichkeit jenseits der Ger-
manistischen Mediävistik gesucht wur-
den. „Fragen kostet doch nichts!” 

Der Dekan bleibt dabei: „Wir haben al-
les getan, um diese Entscheidung trans-
parent zu machen.“ Für den übereilten 
Beschluss und die mangelhafte Kom-
munikation entschuldigte er sich in ei-
ner Fakultätsratssitzung. Wie viel Ver-
trauen wirklich verloren gegangen ist, 
wird sich wohl erst in Zukunft zeigen. 

Undine von Lucadou

Sie berichten, die Zahl der insekten-
fressenden Vögel sinke.

Wir sammelten Daten  (zwischen 1990 
und 2015) über die jährlichen üblichen 
Populationsgrößen typischer Brutvö-
gel in Europa und untersuchten die 
Langzeitveränderungen ihrer Zahlen. 
Wir fragten uns, ob diese Verände-
rungen von der Ernährung der Vögel 
abhängig war, und fanden heraus, das 
allesfressende Vögel meist stabile Popu-
lationen ausweisen, wohingegen die der 
Insekten- und Körnerfresser zurückging.

Worin, glauben Sie, liegt der Grund 
für diesen Rückgang?

Um das herauszufinden suchten wir 
nach Zusammenhängen zwischen 
den Rückgängen und anderen Risiko-
faktoren. Wir erkannten, dass Vogel-
arten aus Graslandhabitaten am mei-
sten schrumpften. Folglich scheint die 
Landwirtschaftsnutzung einer der Grün-
de zu sein. Doch auch Kälte gewöhnte 
Insekten- und Körnerfresser sinken in 
ihrer Zahl, also ist möglicherweise auch 
der Klimawandel beteiligt.

Wie wird es weitergehen?
Es gibt keine Anzeichen dafür, dass die 

Rückgänge singen. Wir müssen die Grün-
de besser verstehen, um in der Lage zu 
sein, effektive Erhaltungsmaßnahmen 
zu finden. Da die Landwirtschaft in ih-
rer jetzigen Form höchst wahrschein-
lich beteiligt ist, muss mehr daran ge-
forscht werden, diese weniger schäd-
lich zu machen. Zum Beispiel mit einer 
verringerten aber effektiveren Nutzung 
von Pestiziden.

Charlotte Wolff

Mit üppigem Hauptgefieder: Die Lerchenzahl sinkt, 
Schuld könnte der Klimawandel sein.
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Er ist Träger des Bundesverdienst-
kreuzes und Hochschullehrer des Jah-
res 2019 und hat sich zum Beispiel als 
Gründer der Internationalen Jungen Or-
chesterakademie einen Namen gemacht. 
Nun trat Ulrich Schubert, Lehrstuhlin-
haber für Organische und Makromole-
kulare Chemie, für die Freien Wähler 
Thüringen in Jena als parteiloser Spit-
zenkandidat für den Stadtrat an. An das 
Akrützel wurde herangetragen, er habe 
im Rahmen seines Wahlkampfes bei den 
Studierenden Stimmen sammeln wol-
len. Auf unsere Anfrage 
hin sagt Schubert: „Ich 
habe nie versucht, von 
irgendeinem Mitarbeiter 
oder Studierenden Stim-
men zu bekommen – das 
ist eine geheime, demo-
kratische Wahl und der 
Wahlkampf wurde mit Plakaten und So-
cial Media geführt.“ Stattdessen habe er 
für seine Kandidatur noch Unterschrif-
ten benötigt: Die Wahlgesetze in Thürin-
gen sehen vor, dass, wenn bei der Kom-
munalwahl eine neue Vereinigung wie 
die Freien Wähler antritt und für den 
Stadtrat kandidieren möchte, 188 in Jena 
wahlberechtigte Personen ins Bürgerser-
vice-Büro gehen und eine Unterschrift 
leisten müssen, damit man überhaupt 
zur Wahl antreten kann.
„Ich habe den Studierenden am Ende ei-

ner Vorlesung gesagt, dass ich Jena ger-
ne nicht nur an der Universität voran-
bringen möchte, sondern auch noch im 
Stadtrat Input geben möchte, und dass 
ich mich freuen würde, wenn sie die 
Demokratie so unterstützen würden.“ 
Außerdem habe er noch zweimal vor 
dem Bürgerservice-Büro Leute ange-
sprochen und sie gebeten, eine Unter-
schrift zu leisten, damit er überhaupt auf 
den Wahlzettel komme. Nachdem am 24. 
April im Stadtblatt verkündet worden 
war, dass er antreten dürfe, begann er 
mit seinem Wahlkampf, welcher kom-
plett außerhalb der Universität stattge-
funden habe.

Innerhalb der Studierendenschaft kur-

sierte außerdem das Gerücht, dass Schu-
bert 500 Euro, welche er wohl jedes Jahr 
für den Chemikerball spende, in diesem 
Jahr an eine Bedingung geknüpft hätte: 
Er würde das Geld nur geben, wenn er 
von den Studierenden Unterstützung für 
seine Kandidatur bekäme.

Dazu äußert sich Schubert im Gespräch 
mit dem Akrützel anfangs wie folgt: „Ich 
glaube, Sie vermischen da ziemlich viel. 
Es kann sein, dass ich angeboten habe, 
zusätzlich noch einmal Geld zweckge-
bunden für den Chemikerball zur Ver-

fügung zu stellen, wenn 
man helfen würde, an 
Unterschriften zu kom-
men.“

Schubert ist Vorsitzen-
der der Gesellschaft zur 
Förderung der Chemie in 
Jena e.V., die er gegrün-

det hat. Die studentischen Organisatoren 
des Chemikerballs können durch den 
Verein Spenden sammeln. Schubert gibt 
regelmäßig als Privatperson Spenden in 
die Vereinskasse. „Was ich genau gebe, 
kann ich nicht sagen, das ist sicher nicht 
jedes Jahr gleich.“

Nach einer weiteren Nachfrage im In-
terview wird er konkreter: Er habe eine 
Mail an zwei der Organisatoren des Che-
mikerballs geschickt, und das „nicht als 
ihr Professor, sondern als Vereinsvor-
sitzender von meiner privaten Mail-
adresse. Die Namen der Studierenden 
sagten mir nichts. Ich habe geschrieben, 
dass ich wüsste, sie suchen Geld, und 
ich habe ein paar Leute gesucht, die un-
terschreiben.“ Er machte ihnen das An-
gebot einer extra Spende, und sieht da-
rin nichts moralisch Verwerfliches. Die 
Chemikerball-Organisatoren lehnten je-
doch ab. „Sie fanden offenbar, dass ich 
versuchen würde, mit Geld Stimmen zu 
kaufen.“ Das habe er nicht vorgehabt, 
sondern es sei ausschließlich um das 
Ermöglichen seiner Kandidatur gegan-
gen. Dabei verweist er darauf, dass das 
Sammeln von Unterschriften durch per-
sönliche Anfrage üblich sei.

In der Tat müssen die Kandidierenden 

laut den Kreis- und Gemeindeordnungen 
der Bundesländer die benötigten Unter-
schriften selbst sammeln. Dabei können 
sie entscheiden, wann, wo und wie sie 
dies tun – zum Beispiel durch persön-
liche Ansprache an Infoständen, durch 
Auslage von Listen in Geschäften, vor 
Kirchen, Schulen und öffentlichen Ge-
bäuden, im Internet, bei Märkten, Fe-
stivals und ähnlichen Veranstaltungen 
oder auch durch Hausbesuche.

Das zusätzlich angebotene Geld habe 
Schubert dann nicht gegeben. „Die Or-
ganisatoren hätten sich damit ein paar 
Wochen Arbeit ersparen können, in de-
nen sie zu vielen kleinen Firmen gegan-
gen sind und überall kleines Geld ge-
holt haben.“

Das Chemikerball-Matrikel wollte sich 
gegenüber dem Akrützel nicht dazu äu-
ßern. 

Schubert bekam einen Sitz im Stadt-
rat. Ob er glaube, dass durch seine Posi-
tion im Stadtrat in Zukunft andere Kon-
flikte mit seine Studierenden entstehen 
könnten? „Nein, gar nicht. Ich sehe die 
Chance, dass wir endlich die Stadt und 
die Uni wieder zusammen bringen. Denn 
im Moment laufen wir komplett neben-
einander her.“

Lotta Sedlacek
Isabella Weigand

GELD FÜR UNTERSCHRIFTEN?
Ulrich Schubert, der im April als Hochschullehrer des Jahres ausgezeichnet wurde, 
kandidierte kürzlich für den Stadtrat. Dabei bekam er Kritik für die Art und Weise, 

wie er Unterschriften für seine Kandidatur sammelte.

„Die Organisatoren 

hätten sich damit ein 

paar Wochen Arbeit 

ersparen können.“
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Ein wunderschöner Tag im Juni, alle 
freuen sich, dass es endlich mal wieder 
unerträglich heiß ist. „Vom Wetter ist es 
nur ein kleiner Schritt zum Klima“, stellt 
der Rektor der Ernst-Abbe-Hochschu-
le, Steffen Teichert, in seiner Rede fest. 
Im Normalfall braucht man zwar min-
destens 30 Jahre Aufzeichnungen, um 
von Klima und nicht nur von Wetter zu 
sprechen, trotzdem können 20 Jahre Kli-
mastation an der EAH gut gefeiert wer-
den. Deshalb gab es am diesjährigen Tag 
der Forschung 
vormittags ein 
Festkolloquium 
anlässlich des 
Jubiläums. Das 
Nachmittagspro-
gramm mit wei-
teren Vorträgen, 
der Verleihung 
des Preises und 
einem Poster-
w e t t b e w e r b 
s t a n d  u n t e r 
dem Motto: Kli-
ma, Umwelt und 
Nachhaltigkeit.

Seit dem 1. Juli 
1999 wird die Kli-
mastation auf dem Dach der EAH be-
trieben, in dieser Zeit wurden durchge-
hend alle zehn Minuten Werte gemes-
sen. Das waren bis 2018 schon über eine 
Million Datensätze, die aufgenommen 
wurden. Gemessen werden unter an-
derem die Temperatur, die Luftfeuch-
tigkeit, die Sonnenscheinstunden, die 
Menge und Art des Niederschlages so-
wie die CO2-Konzentration.

In Jena gibt es aber schon viel länger 
Aufzeichnungen. Goethe, der neben sei-
nen vielen anderen Tätigkeiten auch 
Wetterchronist war, hatte auf Anraten 
des Herzogs Carl August von Sachsen-
Weimar-Eisenach ein ganzes Netz aus 
Klimastationen aufgebaut. Im Laufe der 
Jahre wurden die meisten davon wie-
der abgebaut, in Jena blieb sie jedoch 
stehen. Deshalb verfügt Jena seit 1813 
über kontinuierliche Messergebnisse, 

die jedoch mit verschiedenen Metho-
den und an unterschiedlichen Stellen 
der Stadt abgenommen wurden. Hätte 
man nicht zwischendurch für ein paar 
Jahre pausiert, könnte Jena nun sogar 
der Ort in Deutschland mit den längsten 
durchgehenden Aufzeichnungen sein. 

Wenn man sich in der Geschichte et-
was weiterbewegt, stellt man fest, dass 
sich nach Goethe viel getan hat. Wo frü-
her nur Punktmessungen an einem Ort 
möglich waren, kann heute, zum Bei-

spiel über Satelliten, das Wetter in wei-
ten Gebieten zum selben Zeitpunkt er-
fasst und verglichen werden. Falk Boett-
cher, der beim Deutschen Wetterdienst 
in Leipzig arbeitet, erklärte in seinem 
Vortrag, wie sich das System gewandelt 
hat und dass heute Punkt- und Flächen-
messungen in den Auswertungen kom-
biniert werden. 

Zusammenarbeit eröffnet neue 
Möglichkeiten 

Die Klimastation der EAH ist bei wei-
tem nicht die einzige in Jena. Insgesamt 
sind es sechs Stück. Durch die vielen Da-
tensätze lassen sich Vergleiche anstel-
len und mögliche Fehler und Ungenau-
igkeiten erkennen. Trotzdem gibt es im-
mer wieder Unterschiede: Je nachdem, 
ob die Stationen am Hang, im Stadtzen-

trum oder in der Saaleaue liegen, kön-
nen sich andere Werte ergeben. Zum 
Beispiel sind die Temperaturen nachts 
unterschiedlich, je nach stärkerer oder 
schwächerer Hitzespeicherung, die stark 
vom Bebauungsgrad abhängig ist.

Aber nicht nur die Klimastationen und 
Wetterdienste arbeiten miteinander, es 
gibt noch eine Menge anderer Koope-
rationspartner. Täglich hat die Website 
der Klimastation circa 7.000 Aufrufe. Da-
runter sind Ballonfahrer und kleine Un-

ternehmen, die he-
rausfinden möch-
ten, ob aufgetretene 
Probleme durch das 
Wetter entstanden 
sind. Auch der Ver-
ein Sunfried e.V. – 
der Name ist die 
Kombination von 
Sun und Hanfried 

– arbeitet hier mit 
der EAH zusam-
men. Der Verein in-
vestiert in Solaran-
lagen, die über Bür-
gerkredite finan-
ziert werden, wo-

für die Wetterdaten 
sehr wertvoll sind.

Eindeutig, wenn meist auch nur bei-
läufig, zeigen sich in den gezeigten Sta-
tistiken immer wieder dieselben Hin-
weise auf den Klimawandel: Kontinuier-
lich steigende CO2-Konzentrationen oder 
steigende Temperaturen. Martin Gude, 
Abteilungsleiter im Thüringer Ministe-
rium für Umwelt, Energie und Natur-
schutz, sagt noch einmal ganz konkret, 
was in den anderen Vorträgen schon im-
mer mitschwang: „Die Existenz eines Kli-
mawandels ist nicht nur möglich, son-
dern wissenschaftlich fundiert.“ 

Ariane Vosseler

NOCH ZEHN JAHRE BIS ZUM KLIMA 
Die Ernst-Abbe-Hochschule Jena hat seit 20 Jahren ihre eigene Klimastation, was 

am Tag der Forschung gefeiert wurde.

Schönes Wetter, heißes Klima? Foto: Isabella Weigand
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Mit dem kürzlich von beiden Hoch-
schulen beschlossenen Kulturticket 
erhalten Studenten für zwei Euro pro 
Semester freien Eintritt in die städ-
tischen Museen, ins Deutsche Optische 
Museum, das Theaterhaus und die Je-
naer Philharmonie. Wann kommt die 
Kulturarena dazu? 

Jetzt führen wir das Kulturticket erst 
einmal ein. Wenn es erfolgreich angelau-
fen ist, gibt es mit Sicherheit noch Über-
legungen, wie wir es erweitern können. 
Die Kulturarena können wir nicht viel 
mehr vergünstigen als sie jetzt schon ist. 
Das verbieten uns dann auch die Agen-
turen, über die wir Künstler bekommen. 
Weil die nicht nur einen Pauschalpreis 
bekommen, sondern auch einen Prozent-
satz verhandeln, den sie auf den Verkauf 
an der Abendkasse bekommen. Agen-
turen werden mit Sicherheit beim Kul-
turticket nicht mitmachen, weil sie dann 
weniger Geld bekommen. 
 Aber sich für das Kulturticket sympa-
thisiert hat zum Beispiel schon der Trä-
ger der Programmkinos Schillerhof und 
Kino am Markt. Da das aber noch etwas 
kompliziert ist, können sie wahrschein-
lich zum jetzigen Zeitpunkt nicht ein-
steigen. Möglicherweise wird es dann 

noch weitere Museumsanbieter geben, 
vor allem die Ernst-Abbe-Stiftung. Auch 
über das Planetarium werden wir reden. 

Wie werden Studenten das Kulturti-
cket nutzen können? 

Man muss entweder im Vorverkauf mit 
seiner Thoska ein Ticket erwerben oder 
Restkarten an der Abendkasse. 

Wann wird das Kulturticket einge-
führt?

Wir haben noch ein paar Dinge zu er-
ledigen, aber ich hoffe sehr, dass wir 
es schaffen, das Kulturticket im Win-
tersemester einzuführen. Wir müssen 
zum Beispiel noch mit den Hochschullei-
tungen reden. Es wäre fatal, wenn Stu-
dierende den Eindruck bekämen, wir 
können für zwei Euro zentrale Kultur-
angebote der Stadt nutzen, aber in der 
Hochschule nicht. Studierende der EAH 
etwa sollen kostenfrei den Botanischen 
Garten besichtigen können. Auch, wie es 
sich mit der Hofoper, einem sehr hoch-
preisigen Angebot, verhält, muss noch 
geklärt werden.

Wird der Preis noch steigen, wenn an-
dere Anbieter hinzukommen oder zu 

viele Studenten das Kulturticket in 
Anspruch nehmen?

Falls die Besucherzahlen wegen des 
Kulturtickets plötzlich durch die Decke 
gehen würden und Studierende Monate 
vorab ihre kostenfreien Karten abho-
len und damit komplett zahlenden Be-
suchern die Karten wegnehmen, dann 
würden wir gucken, ob wir den Preis 
anpassen. Das ist aber bei keiner an-
deren Stadt, die ein Kulturticket einge-
führt hat, der Fall. 

Doch der Preis muss wahrscheinlich et-
was erhöht werden, wenn wir noch wei-
tere Anbieter finden. Generell ist kein 
monetäres Interesse damit verbunden, 
das Kulturticket einzuführen. Wir wol-
len mit unseren Angeboten bekannter 
werden, dass der Standort Jena auch für 
Studierende attraktiver wird und wir 
näher an diesen großen Teil der Bevöl-
kerung rankommen. Studierende sind 
ja ein Viertel bis ein Fünftel der Bevöl-
kerung in Jena. 

Einer unserer Leser auf Facebook fin-
det das Kulturticket zu günstig: „Es 
geht auch um die Message, was un-
serer Gesellschaft die Kultur wert ist. 
Ein Semester Kultur darf nicht we-

KULTUR FÜR 
DUNKELDEUTSCHLAND

INTERVIEW

Jonas Zipf, der Chef von Jenakultur, spricht über das Kulturticket. Was kommt und 
was betrachtet er mit Sorge?
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niger wert sein als zwei Kugeln Eis.“
Ich bin ein Fan seiner Position. Es ist 

gut, dass es Studierende gibt, die Kul-
tur wertschätzen, kulturelle Angebote 
wahrnehmen und bereit wären, mehr 
zu zahlen. Doch es gibt auch eine Mehr-
heit, die nicht ins Theaterhaus geht. Aber 
auch die finanzieren das Kulturticket 
mit. Man muss es praktisch als einen 
Durchschnittspreis sehen. 

Zudem leben wir in einer Gesellschaft, 
in der die Armen immer ärmer und die 
Reichen reicher werden. Wir als staatli-
cher Träger müssen uns überlegen, wel-
che strategische Rolle für uns die Ein-
nahme überhaupt noch spielt. Bei einer 
Philharmonie sind die Einnahmen über 
Tickets unterhalb von zehn Prozent der 
Gesamtfinanzierung. Dieses Orchester 
gibt es ohnehin nur, solange eine poli-
tische Mehrheit bereit ist, es zu finan-
zieren. Beim Theater ist das ähnlich. Ist 
es also wirklich so entscheidend, aus ei-
ner armen Bevölkerungsschicht, zu der 

auch Studierende gehören, noch mehr 
rauszupressen? Oder geht es da nicht 
um die Geste, alle einzuladen? 

Außerdem investieren wir in die Zu-
kunft, indem wir möglichst viele Studie-
rende erreichen, die später einmal mehr 
Geld verdienen und dann auch die hoch-
preisigen Angebote bezahlen können.

Was ist Ihr größtes Sorgenkind im 
städtischen Kulturbetrieb? 

Ich habe zwei große Sorgen. Die eine 
ist das schnelle Auseinanderdriften der 
Bevölkerung. Wir haben einen Teil an 
Menschen, die sich nicht mehr als Teil 
der Stadtgesellschaft fühlen. Ich will jetzt 
gar nicht nur auf Rechtspopulisten an-
spielen, sondern einfach auch auf  Men-
schen, die zugewandert oder arm sind 
und sich nicht integriert fühlen. Daran 
müssen wir sehr hart arbeiten. Gerade 
Kultur ist ein Inklusionsmotor. 

Die zweite Sorge, die ich habe, ist das 
Image von Jena nach außen. Jena ist ab-

solut lebenswert. Wenn man hier an-
gekommen ist und das weiß, ist alles 
gut. Aber nach außen sind wir Dunkel-
deutschland. Wir sollten uns keine Illu-
sionen machen – wenn ein Arbeitneh-
mer oder ein Student aus Westdeutsch-
land oder auch international sich ent-
scheidet, ob er nach Jena geht oder 
nicht, dann spielt das schlechte Image 
eine Rolle. Dazu trägt auch die Bericht-
erstattung über Rechtsrockkonzerte und 
rechte Straftaten in der Nähe Jenas bei. 
Es gibt schwarze Künstler, die vor einem 
Auftritt fragen, wie sicher sie in Jena 
sind. Wir müssen alle darum kämpfen, 
dass unser Image nach außen so ist, wie 
es sich innen anfühlt. 

Herr Zipf, vielen Dank für dieses In-
terview.

Julian Hoffmann

ALLES PASST GUT ZUSAMMEN
Durch Dr. Molrok alias Michael Ritzmann erhält der Frommannsche Garten in 

diesem Jahr eine Ausstellung, an der sich viele mit Herz beteiligten.

Ein Organismus, der aus 
dem Boden wächst. Höl-
zerne Kristalle, die den 
gepflegten Rasen mit ih-
rer abstrakten Spießig-
keit übersähen. Dr. Mol-
rok ist Perfektionist. Zwei 
Wochen lang hat er zuge-
schnitten, gehämmert und 
übermalt. Auch während 
der Vernissage macht er 
sich noch schnell an Aus-
besserungen, bevor der Re-
gen kommt und er noch ein-
mal von vorne beginnen müsste. Seine 
Kunst entwickelte sich aus einem Leben 
verbunden mit Graffiti, dem Kick, wie 
er selbst sagt. Früher war der Erfurter 
viel in Jena unterwegs, festgehalten nur 
durch Handschellen an einer Heizung 
auf dem Polizeirevier. 

Trotz aller Gefahren habe es in der Sze-
ne während der 90er Jahre großen Zu-
sammenhalt gegeben. „Graffiti wird ir-
gendwann von der Kunstgeschichte stär-
ker wahrgenommen werden“, sagt der 
Doktor. Zwar könne er von seiner Kunst 

wie den Skulpturen im Frommannschen 
Garten gut leben, doch er brauche ne-
ben der eigenen Innenschau auch mal 
Input von außen, Diskussionen, gemein-
sames Reflektieren mit den Studieren-
den. Deshalb schrieb er sich für den Stu-
diengang der Freien Kunst an der Bau-
haus-Universität Weimar ein. 

In Jena warteten die Studierenden 
der Kunstgeschichte unterdes nur auf 
eine Chance, ihrem Studienfach prak-
tisch auf die Sprünge zu helfen. In Zu-

sammenarbeit mit dem Je-
naer Kunstverein holten sie 
durch großes ehrenamtliches 
Engagement den Künstler in 
ihre Stadt und erarbeiteten 
einen Ausstellungskatalog. 

„Ich habe wirklich gestaunt, 
wie qualitativ hochwertig die 
Texte darin sind“, lobt Vere-
na Krieger, Lehrstuhlinhabe-
rin für Kunstgeschichte, ihre 
Studierenden bei der Ausstel-
lungseröffnung am 5. Juni.

Viel Zeit nahmen an diesem 
Tag die Dankesreden in 

Anspruch. Alle sollten erwähnt werden, 
vom Studierenden, der zum ersten Mal 
die Idee ins Auge fasste, den Künstler 
nach Jena einzuladen, über die Kuratorin 
bis zum Gärtner. Denn auch für ihn war 
Kwant 3 am Ende ein Herzensprojekt. „Er 
hat mir sogar angeboten, den Rasen rund 
um die Holzskulpturen in geometrischen 
Formen zu mähen“, freut sich Molrok.

Isabella Weigand

Nur er darf sich anlehnen: Dr. Molrok. Foto: Julian Hoffmann
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Alkoholische Getränke sind auf Studentenpartys so normal, dass sich immer wieder 
rechtfertigen muss, wer nicht trinkt.

„Möchtest du auch ein Glas? ... Oh, du 
trinkst nicht? … Gar nicht? … Nicht mal 

‘n Bier? … Und warum?“ Ungefähr so be-
gannen fünf meiner Gespräche auf der-
selben WG-Party. Offenbar wirkt man 
verdächtig, wenn man keine Flasche 
Bier oder ein Glas Sekt in der Hand hält. 
Aber warum eigentlich gehört Alkohol 
in unserer Gesellschaft so sehr dazu?

In ganz Europa wird bei festlichen 
Anlässen getrunken. Soziologen unter-
scheiden zwischen Ländern, in denen 
die Trinkkultur Bestandteil des Alltags 
ist und wo auch ohne besonderen An-
lass Alkohol getrunken wird, wie in Ita-
lien und Frankreich, und Ländern, wo 
Alkohol zwar gesellschaftlich akzeptiert 
ist, aber einen Anlass braucht, wie in 
England und Deutschland. Jedoch wird 
er auch hier immer mehr in den Alltag 
integriert. Bier zum Beispiel ist mitt-
lerweile zu jeder Gelegenheit trinkbar. 
Statistiken zeigen: Deutschland gehört 
zu den zehn Ländern mit dem weltweit 
höchsten Alkoholkonsum. Wir wach-
sen also in einem Umfeld auf, in dem 

Alkohol selbstverständlich ist.
Dass ihn so viele brauchen, um lo-

ckerer zu werden und sich auf Partys 
mit anderen unterhalten zu können, 
sagt allerdings einiges über die sozialen 
Fähigkeiten unserer Gesellschaft. Zu-
mal der Spaß spätestens dann aufhört, 
wenn man am Ende des Abends kot-
zend über der Kloschüssel hängt. Wie 
viele habe ich schon erzählen hören, 
dass sie am letzten Wochenende so be-
soffen gewesen seien, dass sie gar nicht 
mehr mitgekriegt hätten, was um sie 
herum passierte – ist das etwas, auf das 
man stolz sein sollte? Da ist mir mein 
Selbstwertgefühl dann doch zu wichtig.

Man muss auch kein Straight Edger 
sein, um Gründe zu haben, auf Alko-
hol zu verzichten. Es ist schon ein Ar-
gument, die Alkohollobby nicht unter-
stützen zu wollen: Deren Ausgaben für 
Werbung betrugen in Deutschland im 
Jahr 2015 laut der Deutschen Hauptstel-
le für Suchtfragen 544 Millionen Euro, 
während für Prävention nur etwa 36 
Millionen Euro ausgegeben wurden. 

Dabei hat zum Beispiel eine Studie 
der britischen Universität Cambridge 
von 2018 erwiesen, dass schon kleins-
te Mengen Alkohol schädlich für den 
Körper sind: Er ist verantwortlich für 
über 200 verschiedene Krankheiten 
und stellt nach Tabakkonsum und Blut-
hochdruck das dritthöchste Risiko für 
Krankheit und Tod dar. Man müsste 
sich also eigentlich eher dafür recht-
fertigen, dass man trinkt, weil das ge-
sundheitliche Risiko bewusst vergrö-
ßert wird.

Also, Leute: Hört auf, ständig zu fra-
gen, ob und warum jemand keinen Al-
kohol trinkt. Denn Menschen wie ich 
sind davon nur genervt und eigentlich 
kann es euch doch auch total egal sein 

– seid einfach froh, dass potenziell eine 
Person weniger Gefahr läuft, euch vor 
die Füße zu kotzen.

Lotta Sedlacek

KOMMENTAR

Liebes Popcorn, Maiskörner werden 
auch als das Gold der Erde bezeichnet. 
Du bist der absolute King of Popp! Ob 
Azteken, Indianer oder Kinobesucher – 
seit über 5.000 Jahren wirst du verzehrt. 
Du warst sogar schon so beliebt, dass 
du zur Grabbeigabe wurdest. Nicht nur 
zum bloßen Genuss, sondern auch als 
Orakel wurdest du genutzt: Medizin-

männer warfen dich ins Feuer, um aus 
deiner Form und Flugrichtung die Zu-
kunft zu lesen. Dank der Entdeckungs-
lust von Christoph Kolumbus wurde 
deine Reichweite immer größer.

Ob aus Lehmtöpfen, Metallpfannen, 
der Mikrowelle oder der Popcornma-
schine – du verbreitest einen warmen 
Dunst aus Maisstärke und karamelli-
siertem Zucker oder Salz und Butter.

Anfang des 20. Jahrhunderts ging 
das Poppen erst richtig los. Obwohl 
es nicht gern gesehen und sogar 
verboten war, nahmen dich die 
Leute mit in die neue Attraktion, das 
Lichtspieltheater. Du hast Kriege 
und Wirtschaftskrisen überstanden 
und die Kinobesitzer von deinem 
Wert überzeugt. Heute ist es eine Art 
Grundbedürfnis, dich beim Kinobesuch 

zu verspeisen, da wird entweder der 
Preis großzügig übersehen oder du 
wirst in Taschen reingeschmuggelt. 
Bei uns bist du landestypisch süß. 
In Amerika salzig, buttrig und so 
beliebt, dass du als Girlande an den 
Weihnachtsbaum gehängt wirst. Kaum 
ein Filmabend vergeht ohne das 
Rascheln der suchenden Finger in der 
Popcornschüssel und das schnurpsende 
Geräusch, das du zwischen den Zähnen 
erzeugst. 

Danke, dass man dich an spannenden 
Filmstellen aufgeregt in den Mund stop-
fen kann, deine Süße bei traurigen Sze-
nen das Salz in den Tränen ausgleicht 
und bei Langeweile die Ungepoppten 
durch den Saal schnippen kann.

Annika Nagel

In dieser Serie widmen wir vermeintlichen und echten Meisterwerken unsere Lie-
beserklärungen und Hasstiraden. Diesmal: Popcorn.

POP IT! KLASSIKER

Collage: Annika Nagel

BEER PRESSURE 



Die Fußballerinnen des USV Jena 
sind wieder in die erste Bundesliga 
aufgestiegen, dafür reichte schon der 
vierte Platz in der zweiten Spielklasse. 
Die beiden besten Vereine aus Wolfs-
burg und München sind auch in der 
ersten Liga vertreten und so durfte 
nun Jena aufsteigen. Dort warten un-
ter anderem die Fußballerinnen von 
Turbine Potsdam, 1. FFC Frankfurt und 
dem SC Sand. Ihr wisst nicht, wo Sand 
ist? So wirklich wissen das auch nur 
die knapp 2.000 Einwohner, die zehn 
Autominuten von der deutsch-franzö-
sischen Grenze entfernt leben.

Studenten erhalten ermäßigte Tickets 
für vier Euro und nehmen nach dem 
Aufstieg wieder auf der überdachten 
Tribüne des Ernst-Abbe-Stadions Platz. 
Wem noch ein Andenken an die Uni 
Jena fehlt, dem könnte das Trikot ge-
fallen, auf dem die Uni Jena als Spon-
sor auftritt. 

Es erwartet euch: Erschwinglicher 
Spitzensport mit Blick auf die Kern-
berge.

Im Herren-Fußball hat der FC 
Carl Zeiss mit einem Punkt Abstand 
den Abstieg aus der dritten Liga ver-
hindern können. Dieses Schicksal hat 
unter anderem Energie Cottbus ereilt, 
in der nächsten Saison kommen dafür 
Spiele gegen die Rivalen Magdeburg 
und Chemnitz hinzu. Ein Nichtabstieg 
klingt langweilig, aber von den letz-
ten sieben Spielen konnte der FC Carl 
Zeiss sechs gewinnen und das hat am 
Ende nur hauchdünn gereicht. 

Studenten bezahlen je nach Gegner 
und Platz zwischen acht und 26 Euro 
für eine Tageskarte.

Es erwartet euch: Ein vergleichswei-
se teurer Beweis, dass in Leidenschaft 
nicht umsonst das Wort Leiden steckt. 

Nach drei Spielzeiten in der ersten 
Liga steigen die Basketballer von 
Science City wieder in die Zweitklas-
sigkeit ab. Top-Spiel der nächsten Sai-
son wird das Spiel gegen die Niners aus 
Chemnitz. In der Hauptrunde noch mit 
Abstand beste Mannschaft haben die 
Chemnitzer in den Play-Offs den Auf-
stieg schlussendlich an Hamburg ver-
loren und bleiben so in der Pro A ge-
nannten Liga.

Studenten bezahlten in der abgelau-
fenen Saison zwischen 13 und 16,50 
Euro, durch den Abstieg ist eine Preis-
senkung aber wahrscheinlich. Gespielt 
wird zwar im Gewerbegebiet bei Bur-
gau, die Arena ist aber dank Straßen-
bahn und massig Parkplätzen sehr gut 
zu erreichen.

Es erwarten euch: Bescheuerte Mann-
schaftsnamen wie RÖMERSTROM Gla-
diators Trier und vielleicht der ein oder 
andere Dreier.

Im Rollstuhlbasketball erfolg-
reich waren die Caputs, die in der Re-
gionalliga Ost den Meistertitel errin-
gen konnten. Auf einen nun möglichen 
Aufstieg verzichten die Caputs aller-
dings, im Sporthallenkomplex an der 
Straßenbahn-Haltestelle Lobeda-West 
wird also weiterhin gegen Teams aus 
der Region gespielt. Wer mehr über 
die Caputs wissen will, schaut sich auf 
akruetzel.de unser Porträt aus Ausga-
be 359 an. Der Eintritt für Studenten 
beträgt schlappe 1,50 Euro.

Es erwarten euch: Günstiger Eintritt 
und die Erkenntnis, dass es auch lau-
fen kann, wenn keiner läuft.

Im Rugby richtet der Jenaer Hoch-
schulsport die Deutsche Hochschulmei-
sterschaft aus. Los geht es am Freitag, 
21. Juni, um 12 Uhr mit der Gruppen-
runde. Die Finalrunde folgt am näch-
sten Tag um 10 Uhr. Gespielt wird im 
Uni-Sportzentrum. Im normalen Spiel-

betrieb spielen die Frauen des USV Jena 
in der Ost-Staffel um die Qualifikation 
zur Deutschen Meisterschaft. Während 
dort in der Variante mit sieben Spiele-
rinnen pro Mannschaft gespielt wird, 
sind die Herren mit 15 Spielern in der 
zweiten Bundesliga unterwegs.

Es erwartet euch: Ein Spiel mit einem 
Ei, das oft geworfen wird und trotzdem 
nicht kaputt geht. 

Im American Football spielen 
die Hanfrieds derzeit in der dritthöch-
sten deutschen Spielklasse und stecken 
noch mitten in der Saison. Anschauen 
kann man sich die Spiele an der Saale 
unterhalb des Sporthallenkomplexes 
in Lobeda-West. Wem die Anreise per 
Straßenbahn oder Fahrrad zu lang-
weilig ist, kann auch die Saale hinauf 
paddeln und die nahegelegene Anle-
gestelle nutzen.

Der Eintrittspreis von drei Euro sollte 
kein Problem sein, nur das Wetter kann 
einem den Spaß verderben.

Es erwarten euch: Hoffentlich gutes 
Wetter, ein Spielfeld im Grünen und 
jede Menge Körperkontakt.

Auf den ersten Blick martialisch geht 
es beim Jugger zu. Die Spieler versu-
chen immerhin, sich mit übergroßen 
Wattestäbchen, Schlägern und Ketten 
zu treffen. Der USV richtet am 6. und 7. 
Juli im Universitätssportzentrum die 
Thüringer Meisterschaft im Jugger aus. 
Um Eintritt muss man sich dabei ge-
nauso wenig Sorgen machen wie um 
das Leben der Teilnehmer.

Es erwarten euch: Eine Heimmann-
schaft mit dem Namen Zonenkinder, ein 
Spielball in Form eines Hundeschädels 
und ein neuer Blick auf Wattestäbchen.

Stefan Montag
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IRGENDWIE MITMACHEN
Du brauchst einen Ausgleich von Vorlesung und Kulturfla-

trate? Es wird mal wieder Zeit für Aufregung und Wettkampf, 
für eigene sportliche Betätigung reichts aber auch wieder 

nicht? Zum Glück kannst du anderen beim Sport zuschauen. 
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 Schau doch einfach mal vorbei:  jeden Montag um 18 Uhr im UHG.
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14.00  Flutlichtfestival 2019
Rasenmühleninsel
[Konzert und Mitmachen]

21.00  Deaf Row Shows: Tamaryn 
(USA) & Cold Showers (USA) Café 
Wagner 

18.00  Jenaer Kneipenchor auf 
Kneipentour u.a. Brandmarken, KÖZ, 
Weintanne [Konzert]

FREITAG 14.06.

DIENSTAG 18.06.

18.00  Gerhard Stapelfeldt: Die 
Notwendigkeit an Auschwitz zu erin-
nern Astoria Hörsaal [Vortrag]

MONTAG 17.06.

18.30  Männlichkeit - alles toxisch 
oder was? Kooperation mit Projekt 
A4 Kulturbahnhof [Gespräch]

SONNTAG 16.06.

19.30 Improtheater mit dem Ra-
babakomplott: Musical Edition Café 
Wagner [Schauspiel]

10.00  Pflanzen-Raritätenbörse
Botanischer Garten Jena 
[Markt]

16.00  7. Jenaer Stifterlauf der Bür-
gerstiftung Paradiespark 
[Mitmachen]

18.00 Grillen im Paradies vom FSR 
DaF/DaZ & IWK der Uni Paradiespark 
[Mitmachen]

DONNERSTAG 20.06.

19.00  Festvortrag Bauhaus-Frauen 
des Towanda e.V. Gaststätte Schlegels-
berg [Vortrag]

FREITAG 21.06.

19.30 Kurzfilmabend zu „Achtung 
und Respekt“ von Cellu l‘art und KfG
Paradies-Café [Kino]

23.00 CSD Jena: CSD-Party 
Rosenkeller 
[Party]

SAMSTAG 15.06.

13.00  CSD Jena: Demo & Straßen-
fest
Faulloch [Mitmachen]

20.00  Ming City Rockers (UK)  Café 
Wagner 
[Konzert]

18.00  FAK-Festival
Ernst-Abbe-Platz 
[Konzert und Party]

08.00  Jenaer Trödelmarkt
Innenstadt 
[Markt]

18.00  Mit dem Rad durch die Spiel-
zeit Theaterhaus Jena
[Mitmachen und Schauspiel]

16.00 BandsPrivat: Fête de la Mu-
sique Faulloch 
[Konzert]

18.00  Redaktionssitzung Akrützel
UHG 
[Mitmachen]

19.00  Hip Hop vs. Poetry Slam – Die 
Wagner Slam Spiele Café Wagner 
[Mitmachen]

19.30  Espanol para Anfänger 
Café Wagner 
[Party]

15.00  SINUS Garten zur Fete de la 
musique mit Aroma+ Café Wagner 
[Party]

18.00  DJ-Workshop: Frauenzimmer
Kassablanca  
[Mitmachen]

23.00  Filia: Andy Kolwes | Eva & 
Lynn | Hannestei Kassablanca  
[Party]

21.00  Breaking Beats: Drum and 
Bass Night Pt.II Kassablanca  
[Party]

17.30  Franz. Theater: La Dame de 
chez Maxim Kassablanca  
[Schauspiel]

17.30  Sonntagnachmittagskonzert: 
Alela Diane (USA) Trafo  
[Konzert]

22.00  (Un)treuparty  
F-Haus  
[Konzert]

18.00  Youth University: Speaking 
Youngstars   
F-Haus [Vortrag]

10.00  Global Wind Day Klimapavil-
lon Paradies [Mitmachen]

15.30  Ringvorlesung der EAH: Sozi-
ale und ökonomische Transformati-
on Klimapavillon Paradies [Vortrag]

20.00  Offene Elektrowerkstatt 
Krautspace 
[Mitmachen]

20.00  Gaming am Freitag 
Krautspace 
[Mitmachen]

18.30  »Ich will Zeugnis ablegen bis 
zum letzten«. Tagebücher 1933 – 1945
Theaterhaus Jena [Lesung]

20.00  Couch Comedy Club #3
Theaterhaus Jena 
[Bühne]

19.00  Boutique Social: 3ZOO & DJ 
Légères Strand 22 
[Party]

10.00  Strandmatte: Yoga und Pila-
tes Strand 22 
[Mitmachen]

20.00  Fuchs: Jan Hünniger 
Strand 22 
[Party]

20.00  Noche Latina: Salsa am 
Strand Strand 22 
[Party]

18.30  Gerechte Globalisierung mit 
Eine Weltnetzwerk Thüringen e.V. 
Rathaus Jena [Podiumsdiskussion]

18.00  NGOs und Öffentlichkeitsar-
beit organisiert von den Goldenen 
Zwanzigern HS 4, CZS 3 [Vortrag]

20.00  System Error (D, 2018), Hör-
saalkino-Kooperation Umweltreferat 
HS 2, CZS 3 [Kino]

20.00  Hörsaalkino: Glass (USA, 
2019) HS 5, EAH 
[Kino]

10.00  Start der Aktionswoche der 
Thüringer Hochschulen: Achtung 
und Respekt  EAH und FSU [bis 21.06.]

12.00  Adh Open Rugby 2019, Hoch-
schulmeisterschaft: Gruppenphase 
Oberaue 1 [Sport]

15.00  “Ich sehe was...“ - inszenierte 
Stadt(teil)erkundung durch Lobeda 
Erika‘s Getränkeshop [Schauspiel]

15.00  “Ich sehe was...“ - inszenierte 
Stadt(teil)erkundung durch Lobeda 
Erika‘s Getränkeshop [Schauspiel]

MITTWOCH 19.06.

13.00  Masterinfotag
Ernst-Abbe-Hochschule 
[Messe]

18.30  Queercore: How to Punk a 
Revolution HS 2, CZS 3 
[Kino]

Grillspaß im Paradies 
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AKRÜTZEL – gegründet 1989 und herausgegeben 
von den Studierendenräten der FSU und EAH – 
erscheint während der Vorlesungszeit alle zwei 
Wochen donnerstags.
Redaktionssitzungen sind öffentlich und finden 
jeden Montag um 18:00 Uhr im AKRÜTZEL-Büro 
(UHG, Fürstengraben 1) statt.

Redaktionsschluss der kommenden Ausgabe:
23.06.2019
Das Akrützel Nr. 390 erscheint am:
27.06.2019

Druck: Schöpfel Weimar
Verteilte Auflage: 4000
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DIENSTAG 25.06.

MONTAG 24.06.

16.00  International Days: Studium 
in Frankreich
CZS 3, HS 8 [Vortrag]

20.00  Spieleabend 
Krautspace 
[Mitmachen]

19.30  Studentenchor der FSU Jena: 
„Visionen“ Stadtkirche St. Michael 
[Konzert]

SONNTAG 23.06.

16.00 Tom Uhlig: Die Wieder-
schlechtwerdung der Deutschen
Astoria Hörsaal Jena [Vortrag]

12.00 Verano. 3 Internationales 
Sommerfest in Jena des Iberoaméri-
ca e.V. Faulloch [Festival]

SAMSTAG 22.06.

16.00  Auftakt PROFJL2  zur Lehrer-
bildung
Aula, UHG [Empfang]

20.00 Damenwahl
Theaterhaus Jena
[Schauspiel]

MITTWOCH 26.06.

18.00  Redaktionssitzung Akrützel
UHG 
[Mitmachen]

21.00  Šup Šup II tschechisch-deut-
scher Konzertabend Café Wagner 
[Konzert]

21.00  UFC-Kino Summer Closing: 
„Herr Lehmann“ (D, 2003) Café Wag-
ner [Kino]

20.00  AGNOSTIC FRONT (USA) 
guests: Moment of Truth F-Haus 
[Konzert]

20.00  Offene Elektrowerkstatt 
Krautspace 
[Mitmachen]

20.00  Fuchs: Hortkinder Mafia 
Strand 22 
[Party]

19.00  Midsommar: Klinke auf 
Cinch, Götze & Wohlfahrt, Dusty 
Maik Strand 22 [Party]

10.00  Strandmatte: Yoga und Pila-
tes Strand 22 
[Mitmachen]

20.00  Duo Krainhöfner Otto 
Strand 22 
[Konzert]

11.00  Midsommar mit Blumen-
kranzbinden Holz und Hygge
[Mitmachen]

15.00  “Ich sehe was...“ - inszenierte 
Stadt(teil)erkundung durch Lobeda 
Erika‘s Getränkeshop [Schauspiel]

20.00  ArenaOuvertüre: Momo
Festplatz Lobeda-West 
[Konzert-Hörspiel]

16.00  ArenaOuvertüre: Momo
Festplatz Lobeda-West 
[Konzert-Hörspiel]

20.00  Hörsaalkino: Werk ohne Au-
tor (D, 2018) HS 2, CZS 3 
[Kino]

10.00  1. MEGA-Kickerturnier für 
den guten Zweck Jahnwiese im Ernst-
Abbe-Sportfeld [Mitmachen]

13.00  Hüttenfest der Naju und 
Nabu Thüringen NaturErlebnisHaus 
im Leutratal [Mitmachen]

10.00  Adh Open Rugby 2019, Hoch-
schulmeisterschaft: Finalrunde 
Oberaue 1 [Sport]

09.00  PhD Funding for Internatio-
nal Students and Young Researchers 
Auditorium Zur Rose [Workshop]

15.00  “Ich sehe was...“ - inszenierte 
Stadt(teil)erkundung durch Lobeda 
Erika‘s Getränkeshop [Schauspiel]

15.00  “Ich sehe was...“ - inszenierte 
Stadt(teil)erkundung durch Lobeda 
Erika‘s Getränkeshop [Schauspiel]

21.00  Hofoper: Der Bettelstudent 
Innenhof des UHG 
[Konzert]

21.00  Hofoper: Der Bettelstudent 
Innenhof des UHG 
[Konzert]

21.00  Hofoper: Der Bettelstudent 
Innenhof des UHG 
[Konzert]

21.00  Hofoper: Der Bettelstudent 
Innenhof des UHG 
[Konzert]

Naturerlebnishaus | Foto: Daniel Werner

Kulturaarena-Feeling | Foto: Christoph Worsch

Spielen im Krautspace




